Predigt am Sonntag Trinitatis – 30.05.10 – 
Matthäuskirche Hessental
– Vikarin Hanna Nicolai - Röm 11,33-36
Liebe Gemeinde,

da kommen Sie heute aus dem Lob Gottes nicht heraus: Da stimmt Paulus im Römerbrief ein Loblied auf Gott an (Röm 11,33-36) und wir setzen es fort, indem wir in die Worte von Joachim Neander einstimmen „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren“ (EG 316). Um Gott loben zu können, braucht es einen Anlass. Es braucht einen Grund. Es braucht eine Erfahrung, die das loben möglich macht. Doch welche Art von Erfahrung führt zum Loben? 
Paulus gibt uns in seinem Loblied im Römerbrief einen Hinweis. Haben Sie es noch im Ohr, mit welchem Wort sein Loblied auf Gott anfängt? (Pause) Es ist eigentlich sogar nur ein Buchstabe, der ihm da über die Lippen kommt: „O“. 

Nicht im Sinne von „O, o“ auch nicht „O je, o jemine“ oder „O schreck“, sondern ein staunendes „O“! Darum soll es heute in der Predigt gehen, um dieses eine Wort, um diesen einen Buchstaben, um das staunende „O“! Um das Staunende „O“ angesichts von Gottes Handeln und seinen Wegen mit uns. Denn das Staunen ist die Erfahrung, die zum Lob Gottes führt. Bei Paulus, bei Joachim Neander, dessen Lied wir gerade gesungen haben, und bei uns.
1. Worüber Menschen ins Staunen und Loben kommen
Da sehe ich Ultraschallbilder von einem heranwachsenden Baby – für mich als Laie ist darauf zunächst nicht viel zu erkennen. Gerade einmal ein dunkler Punkt. Und doch, mit der Zeit, sind da Finger zu sehen und dort die Zehen und der Kopf mit Augen und Ohren. Und lange bevor das Kind auf die Welt kommt, ist alles vorhanden: die Arme und die Beine, die inneren Organe und die Blutadern. Wie es gelingen kann, dass sich Zelle an Zelle fügt in geheimnisvoller Ordnung? Welcher Gedanke, welcher Plan steckt da dahinter? 
Hier sind für mich die Spuren Gottes zu erkennen, seine unergründliche Weisheit. Hier fange ich an zu staunen: „O welch ein Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes!“ Hier fange ich an einzustimmen in das Lob Gottes: „Lobe den Herren, der künstlich und fein dich bereitet!“
Da ist eine alte, allein stehende Frau. Sie kann nicht mehr länger zu Hause bleiben, da das künstliche Hüftgelenk ausgekugelt ist. Nach der Operation im Krankenhaus und dem Rehaaufenthalt ist klar: Sie wird sich zu Hause nicht mehr alleine versorgen können. Sie kann keine Treppen mehr steigen und wäre in ihrer Wohnung gefangen. So muss sie ins Altenheim. Der Weg dorthin ist schwer für sie, das Einleben dort auch. Viele Tränen werden vergossen. Doch im Laufe der Zeit findet sie ihren Frieden darüber, kommt zu Kräften und kann auch wieder besser gehen. Sie fängt an, mit ihrem Gehwagen Besuche zu machen. Sie geht zu anderen Menschen im Heim, die nicht mehr aufstehen können. Sie hört zu, singt und betet. Sie wird in ihrem Alter zum Segen für andere.

Hier sind für mich Gottes Spuren zu erkennen, seine unergründliche Weisheit. Hier fange ich an zu staunen: „O welch eine Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes!“ Und dieses Staunen führt zum Lob Gottes: „Lobe den Herren, der alles so herrlich regieret!“

Da ist ein Jugendlicher. Auf einer Freizeit konnte er auf einen Zettel schreiben, was ihn belastet. All das, wo er an anderen schuldig wurde. Der Zettel kam in ein Kuvert, so dass es kein anderer lesen konnte. Einen Tag später, nach dem Gottesdienst, wurden diese Kuverts verbrannt. Als Zeichen dafür, dass Gott Schuld vergibt und austilgt – für immer. Doch er kam mit seinem Kuvert zu spät zum Verbrennen. Was tun? Da nahm es eine Mitarbeiterin und zerriss es in unzählige kleine Stücke, die alle in einen Mülleimer wanderten. „Jetzt ist es weg. Ich fühle mich richtig erleichtert“, sagte da der Jugendliche, selber erstaunt, dass das Vernichten eines Kuverts und eines Schuldzettels solche befreiende Auswirkungen haben kann.

Hier sind für mich Gottes Spuren zu erkennen. Hier fange ich mit dem Jugendlichen gemeinsam an zu staunen über Gottes Reichtum an Erbarmen: „O welch eine Tiefe des Reichtums, der Weisheit und Erkenntnis Gottes!“

Hier fange ich an einzustimmen in das Lob Gottes „Lobe den Herren, der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet.“

Da ist Paulus. Jude ist er und durch ein Erlebnis vor den Toren von Damaskus vom Christenverfolger zum eifrigen Missionar für Christus geworden. Und bei seinen Missionsreisen erlebt er immer wieder: Mein Volk, die Juden, lehnen Christus als Messias ab. Sie können das Evangelium, die frohe Botschaft nicht annehmen, ihr nicht glauben. Aber Gott hat doch schon vor langer Zeit mit seinem Volk einen Bund geschlossen. Er hat seinem Volk versprochen, dass er ihm treu bleibt. Gilt das auch jetzt noch, wenn die Mehrheit des jüdischen Volkes den Sohn Gottes ablehnt? Hat Gott sich etwa in seinem Wesen verändert? 
Paulus beschäftigt diese Frage sehr, er denkt lange darüber nach, schreibt im Römerbrief drei ganze Kapitel dazu. Und bei seinem Nachdenken, Fragen und Ringen mit Gott darüber, ob er gegenüber Israel immer noch treu ist kommt er zu dem Ergebnis: Die Verstockung Israels, der Unglaube der meisten Juden dient zur Rettung der Heiden. Gott geht diesen Weg, damit er allen sein Erbarmen zukommen lassen kann: Juden wie Heiden.
Was bei Paulus als nüchternes Nachdenken im Hin und Her der Argumente begonnen hat, das endet nun in einem Gedicht, einen großartigen, schwungvollen Lied auf Gott: „O welch eine Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes!“
Wir sind eingeladen, miteinzustimmen ins Lob: „Lobe den Herren. Lob ihn mit allen, die seine Verheißung bekamen“.

Staunen führt zum Lob Gottes. Das Staunen über die Schöpfung, das Staunen über Gottes verschlungene, und letztlich doch guten Wege, das Staunen über sein Erbarmen und das Staunen, das aus dem Nachdenken und Nachsinnen über seine Heilswege kommt. Lernen wir ganz neu das Staunen, um so umso mehr Gott loben zu können!

2. Was das Loben schwierig macht – und was es doch ermöglicht, auch im Schweren Gott zu loben
Staunen ermöglicht das Loben. Aber manchmal, da fällt das Staunen und damit auch das Loben schwer. Da wird das staunende „O“ zu einem erschrockenen „O“. Und dann will das Lob Gottes auch nicht mehr über die Lippen. Es bleibt in der Kehle stecken. Es wandelt sich in Fragen und Klagen: „Wie unbegreiflich sind deine Entscheidungen, Gott, wie unerforschlich deine Wege!“
Vielen ist eben nicht Gesundheit, sondern Krankheit verliehen. Nicht freundlich, sondern feindlich fühlen sie sich geleitet. Arbeitslose haben keinen Stand mehr, schon gar nicht sichtbar gesegnet. 
Guter Paulus und guter Herr Neander, wie soll in solchen Situation noch solch ein überschwängliches Loblied auf Gott möglich sein? Habt ihr den Mund nicht zu voll genommen?

Beide, Paulus und Joachim Neander, haben in ihrem Leben Schweres erlebt und tragen müssen, das Loben kam ihnen auch nicht immer leicht über die Lippen. Und doch haben sie Gott gelobt. Was genau ist der Grund dafür, dass es möglich ist, Gott selbst noch im Leid zu loben?
Paulus war chronisch krank, was er genau für eine Krankheit hatte, wissen wir nicht. Paulus sagt von seiner Krankheit, dass sie für ihn wie ein „Pfahl im Fleisch“ ist. Sie hat ihn also schwer geplagt. Mit ihr und den dadurch verursachten Einschränkungen musste er leben. Gott hat seine Gebete um Heilung nicht erhört. Das war das eine Schwere in seinem Leben. Das andere Schwere erlebte er bei seinen Missionsreisen: persönliche Anfeindungen, Verfolgung und Angriffe auf sein Leben. Manchmal entkam er nur knapp dem Tod. 
Und trotz Krankheit und trotz Lebensgefahr stimmt er ein Loblied auf Gott an. Nicht, weil er Gottes Handeln immer versteht, nicht, weil er es als Pflichtübung eines guten Christen sieht, Gott zu loben, nein, er stimmt einzig und allein deshalb ein Loblied an, weil er weiß: Gott ist ein barmherziger Gott. Sein Erbarmen und seine Liebe gelten auch mir. Mir in meiner Krankheit und Schwachheit – auch wenn ich es nicht so spüre ist es doch wahr. Und dafür, dass er liebevoll und barmherzig ist, dafür kann ich ihn auch unter Krankheitsschmerzen und äußeren Anfeindungen loben.
Bei Joachim Neander war manches anders. Er hatte eine schwere Kindheit, denn sein Vater verstarb früh. Er selber war nach seinem Theologiestudium lange arbeitslos und wurde gerade einmal 30 Jahre alt. 1680 ist er verstorben. Und trotzdem dichtet er „Lobe den Herren, was in mir ist, lobe den Namen“. Dass hinter diesem Loblied schwere Erfahrung stecken und dass Neander in sich selbst gerungen hat, bevor er diese Zeilen schreiben konnte, das zeigt sich in seinem Lied. Es ist, als ob da zwei Stimmen miteinander streiten. Die eine möchte klagen und seufzen, verstummen und schweigen. Aber sie muss sich von der anderen Stimme aufmuntern lassen: „Hast du nicht dieses verspüret?“ Sie muss sich erinnern lassen: „In wie viel Not hat nicht der gnädige Gott über dir Flügel gebreitet!“ Sie muss sich sagen lassen: „Denke daran, was der Allmächtige kann. Er ist dein Licht, Seele, vergiss es ja nicht!
Sowohl Paulus als auch der Liederdichter wissen um die Not. Sie wissen darum, wie schwer es ist, Gottes Wege nicht durchschauen zu können – und wie gerne wir das manchmal täten. Sie wissen darum, wie schwer es ist zu akzeptieren, dass ich nicht Gottes Ratgeber bin, sondern er souverän handelt. Sie wissen darum, dass Gott sich nicht bestechen lässt – weder durch vorbildliche Taten noch durch Frömmigkeit noch durch den rechten Glauben. Sie wissen, dass wir nicht vor aller Not bewahrt und auch nicht aus aller Not gerettet werden. 
Aber das können beide gewiss sagen: Gott bewahrt in aller Not, weil er als der gnädige Gott seine Flügel über uns breitet. Und deshalb, aber auch nur deshalb ist es für Paulus und Neander möglich, Gott in aller Not zu loben. Es ist möglich, weil sie wissen: Wenn Gott für uns unverständlich und verborgen ist, dann ist und bleibt er doch derselbe. Er ändert sich nicht. Er bleibt der, der reich ist an Erbarmen, er bleibt der, der in seiner Weisheit uns führt und er bleibt der, der uns kennt und sich uns liebevoll zuwendet.
Einerseits ist es schwer zu akzeptieren, dass Gott für uns Menschen unerforschlich, unergründlich und nie begreifbar sein wird und dass sein Handeln gegenüber uns nicht abhängt von unserem Tun und Lassen. 

Andererseits ist es aber auch entlastend und erleichternd, dass Gott für uns Menschen unergründlich ist. Denn das heißt, dass wir bei ihm nie auf den Grund, auf ein Ende stoßen werden. Gottes Güte ist so tief, dass sie nie zu Ende sein wird. Gott ist so reich, dass er nie zuerst empfangen muss, um geben zu können. Und so ist sein Geben reines Schenken ohne jede Vorbedingung. Und sein Vorrat an Liebe und Erbarmen geht nie aus.
Wenn diese Tiefe von Gottes liebevollem und erbarmendem Wesen nicht ein Grund für ein staunendes „O“ ist! Und damit auch ein Grund, Gott zu loben!

„O welch eine Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unbegreiflich sind seine Gerichte, und wie unerforschlich seine Wege! Denn von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit! Amen.“
Lassen Sie uns nochmals ein Loblied anstimmen: EG 139,1-4 Gelobet sei der Herr
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